

Gewidmet:

Allen, die hoffen, dass aus einem Fremdsein

in Spandau einmal Heimat wird




Inhalt

Geschichten aus dem alten Spandau Jüdisches Leben

Einleitung – Moses Mendelssohn

965 - Die ersten Juden im Havelland

1141 - Hoffnung auf Schutz

1232 - Der Schlüssel zum Wohlstand

1244 - Der Stein des Jona

1297 - Die Judenordnung von Stendal

1307 - Der Markgraf und die Schweinerei

1319/21 - Der Judenzins

1324 - Irritationen um die Juden-Kiewer

1342 - Edikt zum Schutz der Juden

1344 - Issaks neue Horizonte

1349 - Pest und Pogrome

1356 - Rückkehr der Juden nach Spandow

1386 - Jojakim und Judenturm in Spandow

1398 - Ratsherr und Gemeindevorsteher

1400 - Berliner Eid für Juden

1429 - Alte Privilegien neu aufgelegt

1432 - Bevorzugung der Berliner Juden

1439 - Not der Brüder in Müncheberg

1442 - Lasten der Brandenburger Juden

1446 - Vertreibungen durch Friedrich II.

1447 - Schutzrechte der Juden befristet

1449 - Spandow ohne jüd. Bestimmungen

1465 - Sonderabgaben an die Stadt

1488 - Verordnung der Bürgersprachen

1493 - Respekt für Juden in Spandow

1494-96 - Hilfe für die verarmten Juden

1499 - Die Judenfeindlichkeit der Bischöfe

1508 - Kornanbau auf dem Juden-Kiewer

1510 - Der Hostienprozess in Berlin

1515 - Juden-Kiewer wurde eingezäunt.

1520 - Arbeiten am Juden-Kiewer

1529 - Der Judenturm ist abzureißen.

1543 - Juden kommen wieder in die Stadt

1552 - Arbeiten am Judenturm

1571 - Johann Georg – ein Antisemit

1578 - Ein letzter jüd. Name in der Chronik

1671 - Rückkehr der Juden nach 100 J.

1692 - Jüdischer Händler wird Spandower

1720 - jüd. Gemeinden organisieren sich

1734 - Die Schutzbriefe von Spandow

1744 - Zwischen den Welten: getaufter Jude

1779 - Versammlung der Oberlandesältesten

1782 - Die Kurmärkische Landjudenschaft

1791 - Der Kampf um Freiheit

1807 - Reformen in Preußen

1812 - Das Emanzipationsedikt

1829 - Kein Geld für gerechtes Handeln

1841 - „O Graus, o Graus“

1844 - Grüne Röcke und leere Kassen

1847 - Die Kreisgemeinde von Nauen

1854 - Der Streit geht weiter

1855 - Streitthema: Einigung u. Kinder

1858 - Lobende Worte der Nauener

1859 - Neue Ruhe in Spandow

1861 - Die Arbeit der Schächter

1865 - Ewige Ruhe in den Schülerbergen

1866 - Die Pflichten der jüd. Gemeinden

1869 - Staatsbürgerrechte auch für Juden

1873 - Ein Gespräch im Hof

1878-1880 - Ein neuer Name - Spandau

1881 - Ein Licht in der Ritterstraße

1885 - Die neuen Händler von Spandau

1889 - Ein eigener Rabbi für Spandau

1890 - Jakobs Abschied nach Potsdam

1893-1894 - Ein neues Kapitel in Spandau

1895 - Ein goldener Herbst für Spandau

1916 - Zählung der jüdischen Bürger

1919 - Erinnerung und Hoffnung

Nachwort




Vorwort

Dieses Buch ist aus Zahlen entstanden – aus nüchternen Daten, aus Einträgen in Registern, aus fragmentarischen Hinweisen in Archiven. Doch wer sich länger mit ihnen beschäftigt, erkennt schnell: Hinter jeder Zahl verbirgt sich ein Mensch, ein Leben, eine Geschichte. Aus diesen Spuren sind Erzählungen gewachsen, die das Unsichtbare wieder sichtbar machen.

Die Geschichte der Juden in Spandau reicht weit zurück – über fast elf Jahrhunderte im Havelland hinweg, bis in eine Zeit, in der die Stadt noch Spandove oder Spandow genannt wurde, gegründet wurde. Sie ist damit untrennbar verbunden mit der Entwicklung des Havellandes selbst. Juden waren Nachbarn, Händler, Familienväter und -mütter, Kinder, Mitgestalter des städtischen Lebens. Und doch sind viele ihrer Namen und Schicksale heute vergessen.

Dieses Lesebuch versteht sich als ein Versuch, diese Lücken zu schließen. Es will erinnern, wo das Erinnern verloren gegangen ist. Es will den Blick lenken auf jene, die einst mitten unter uns lebten und deren Geschichten allzu oft nur als Randnotiz überliefert wurden – wenn überhaupt.

Dabei erhebt dieses Buch keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Vielmehr lädt es dazu ein, genauer hinzusehen: auf die kleinen Hinweise, die großen Brüche, die leisen Zwischentöne der Geschichte. Es zeigt, wie aus scheinbar trockenen Zahlen lebendige Geschichten werden können – Geschichten von Zugehörigkeit und Ausgrenzung, von Alltag und Ausnahme, von Kontinuität und Zerstörung.

Mögen dieses Buch dazu beitragen, die vergessenen Nachbarn von Spandau wieder in unser Bewusstsein zu rufen. Denn Erinnerung ist nicht nur ein Blick zurück – sie ist auch eine Aufgabe für die Gegenwart.

Johannes Simang




Einleitung

Im Schatten der alten Mauern Brandenburgs, während die Dämmerung über die Stadt hereinbricht, versammeln sich die Bürger im Ratssaal. Unter ihnen ist der berühmte Philosoph Mosel Mendelssohn, dessen Gedanken und Lehren das jüdische Leben in Deutschland tief geprägt haben. Mendelssohn entfaltet seine Einsichten über die Anfänge der jüdischen Geschichte in Brandenburg und beleuchtet die theologischen Aspekte, die das jüdische Leben in dieser Region geprägt haben.
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Mendelssohn, ein Mann von zierlicher Gestalt und einem Geist, der Funken der Weisheit versprüht, betritt den Raum. Er trägt einfache, aber elegante Kleidung, die seine bescheidene Herkunft widerspiegelt. Mit seiner Stimme, die sowohl Autorität als auch Zärtlichkeit ausstrahlt, beginnt er seine Ausführungen.

„Liebe Freunde, es ist mir eine Ehre, heute mit Ihnen über die Wurzeln unserer Gemeinschaft hier in Brandenburg zu sprechen. Die Geschichte der Juden hier beginnt nicht erst im 13. Jahrhundert, sondern reicht bis in die Anfänge unserer Zeit zurück, da die ersten Spuren jüdischen Lebens im 8. Jahrhundert vermutet werden können.“

Die Anfänge jüdischen Lebens in Brandenburg

Mendelssohn hebt den alten Grabstein von Spandau hervor, der aus dem Jahr 1244 stammt. „Dieser Stein ist nicht nur ein Zeugnis des Todes, sondern auch ein Symbol des Lebens, der Tradition und des Glaubens, die unsere Vorfahren in diese Erde gepflanzt haben. Er erzählt von den Hoffnungen und Träumen einer ganzen Gemeinschaft.“

Er beschreibt, wie die erste jüdische Gemeinde in Brandenburg an der Havel durch die Gründung einer Synagoge im Jahr 1322 an Bedeutung gewann. „Die Synagoge ist nicht nur ein Ort des Gebets, sondern ein Zentrum der Bildung und des Austauschs. Hier wurden die Lehren der Thora studiert und lebendig gehalten.“

Doch Mendelssohn bleibt nicht nur bei den positiven Aspekten stehen. Er thematisiert die dunklen Kapitel der Geschichte, wie die Verfolgungen während der Pestzeit 1348/49. „Unsere Vorfahren litten unter falschen Anschuldigungen und Verfolgungen. Sie wurden zur Zielscheibe des Hasses, und viele mussten ihr Leben in der Flucht suchen. Dies ist der Preis, den wir manchmal für unsere Zugehörigkeit zahlen müssen.“

Theologische Aspekte

Mendelssohn spricht weiter über die theologischen Konzepte, die das jüdische Leben in Brandenburg prägten. „Der Glaube war nicht nur ein persönliches Gut, sondern ein kollektiver Widerstand gegen die Widrigkeiten des Lebens. Das Studium der Thora bot den Menschen eine Perspektive und eine Hoffnung, die sie durch die dunkelsten Zeiten trugen.“

Er erklärt, dass die jüdische Tradition eine Brücke zu den Wurzeln bildet. „Die Bräuche, die wir pflegen, sind wie Zweige eines Baumes, der tief in der Erde verwurzelt ist. Sie verbinden uns mit unseren Vorfahren und verleihen unserem Leben Bedeutung und Struktur.“

Mendelssohn schließt seine Ausführungen mit einem eindringlichen Aufruf zur Einheit. „Lasst uns nicht vergessen, dass wir als Gemeinschaft stark sind. Die Herausforderungen, die uns begegnen, dürfen uns nicht spalten, sondern sollen uns zusammenschweißen. In der Vielfalt unseres Glaubens und unserer Traditionen liegt unsere Stärke.“

So hat Mosel Mendelssohn mit seiner Rede nicht nur die Geschichte und die theologischen Aspekte des jüdischen Lebens in Brandenburg beleuchtet, sondern auch eine Botschaft der Hoffnung und Einheit vermittelt. Die Anfänge jüdischen Lebens in dieser Region sind geprägt von Herausforderungen, aber auch von einer tiefen Verwurzelung im Glauben und in der Tradition. Mendelssohns Gedanken bleiben bis heute relevant und inspirieren die jüdische Gemeinschaft, ihre Identität zu bewahren und stolz auf ihre Geschichte zu sein.




965 Eintreffen der ersten Juden im Havelland

In der Dämmerung eines späten Morgens im Jahr 950 nach der Zählung der Jahre, stand David ben Samuel, ein jüdischer Kaufmann aus Mainz, an der Schwelle seiner bescheidenen Werkstatt. Der Klang der Stadt um ihn herum war lebhaft, das Rufen der Händler und das Klappern der Hufe auf den gepflasterten Straßen waren Teil seines täglichen Lebens. Doch in dieser Zeit, in der die jüdischen Gemeinden in den deutschen Ländern sich einer ungewissen Zukunft gegenübersahen, trug David ein schweres Herz.

„Lebus“, murmelte David, während er seine Waren für die bevorstehende Reise vorbereitete. Die Stadt am Oderfluss war bekannt für ihre lebhaften Märkte, und er hoffte, dort seine Waren gewinnbringend verkaufen zu können. Doch der Weg dorthin führte ihn durch Städte, in denen sein Leben und das seiner Glaubensbrüder immer wieder auf die Probe gestellt wurden.

Mit einem letzten Blick auf Mainz machte er sich auf den Weg. Die Straßen führten ihn zuerst nach Magdeburg, einer Stadt, die in den letzten Jahren ein Zentrum des Handels geworden war.

Als David in Magdeburg ankam, begegnete er zwei Welten. Einerseits sah er blühende Geschäfte und lebhafte Märkte, auf denen Händler aus verschiedenen Kulturen ihre Waren feilboten. Doch die Schatten der Diskriminierung waren nie weit entfernt.

„Wir sind hier, um zu handeln“, erklärte David einem anderen Kaufmann, der neugierig auf seine Waren blickte. „Doch wir müssen stets auf der Hut sein. Der Wind kann sich schnell drehen.“

In Magdeburg traf er auf Samuel, einen alten Freund. Sie sprachen über die Herausforderungen, die die jüdischen Gemeinden erlebten. „Hast du von den Ausschreitungen in Worms gehört?“ fragte Samuel, seine Stimme war gedämpft. „Die Dinge werden immer schwieriger für uns.“

David nickte. „Aber wir dürfen nicht aufgeben. Unsere Traditionen, unser Wissen – das ist unser Kapital.“

Nach einigen Tagen des Handels machte sich David auf den Weg nach Spandow. Die Reise war lang und beschwerlich, die Straßen oft unwegsam. Und sie bevorzugten Orte mit Burgen, um Schutz zu finden. Im Havelland fanden sie vor allem friedliche Slawen vor. Die Aussicht auf eine neue Chance trieb ihn immer weiter.

Unterwegs hielt er bei einem kleinen Wirtshaus an, um sich auszuruhen. Der Wirt, ein freundlicher Mann mit einem offenen Ohr, hörte Davids Geschichten. „Ihr Juden seid die Triebfeder des Handels“, sagte er. „Doch ich habe auch gehört, dass man euch misstraut. Warum?“

David seufzte. „Es ist das Unbekannte, das die Menschen fürchtet. Wir sind anders, aber wir tragen die gleichen Lasten wie alle anderen. Wir wollen nur leben und arbeiten.“

Endlich erreichten sie eine Wegkreuzung am Slawenfluss und dann Lebus am Oderfluss. Die Stadt war klein, aber pulsierend und voller Leben, und die Märkte lockten mit einer Vielzahl von Waren. Hier wollte David sein Geschäft ausweiten und neue Verbindungen knüpfen.

Er stellte seine Waren auf den Markt und begann, mit den Käufern zu verhandeln. Während er die Geschäfte abwickelte, fühlte er sich wie ein Teil eines größeren Ganzen. Doch in seinem Herzen blieb die Sorge um die Sicherheit seiner Gemeinschaft.

„Hoffentlich findet unsere Identität einen Platz in dieser Welt“, dachte er, während er die lebhaften Stimmen um sich herum beobachtete.

Rückkehr nach Mainz

Nach einigen Wochen in Lebus machte sich David auf den Rückweg nach Mainz. Er hatte gute Geschäfte gemacht und neue Kontakte geknüpft. Doch während er durch die Städte reiste, wurde ihm bewusst, dass die Herausforderungen, vor denen die jüdischen Gemeinschaften standen, noch lange nicht überwunden waren.

Zurück in Mainz, setzte sich David an seinen Tisch, um die Erlebnisse seiner Reise niederzuschreiben. Er wollte die Geschichten seiner Brüder und Schwestern festhalten, die sowohl Hoffnung als auch Angst erlebten.

„Wir sind Kaufleute, ja, aber auch Träumer und Überlebende“, schrieb er. „Möge unser Glaube uns leiten, während wir den Weg in eine ungewisse Zukunft weitergehen.“

Mit diesem Gedanken schloss David sein Buch und sah aus dem Fenster, wo die Sonne langsam unterging, ein Symbol für das Ende eines Tages, aber auch für den Anfang eines neuen.




1141 Hoffnung auf Schutz

Im Jahr 1141, als die Nachricht vom Tod Pribislavs die Luft erfüllte, war die Unruhe unter den Wenden spürbar, zugleich gaben sie sich aber offener gegen deutsche Siedler. Die Verfolgungen der Juden in den Städten des westlichen Deutschlands hatten in den letzten Jahren zugenommen, und die Unsicherheiten der Zeit ließen auch die Kaufleute in Mainz und Worms nicht unberührt. Unter ihnen war auch Eliyahu, ein junger jüdischer Mann, dessen Familie in den Wirren der Verfolgungen ihr Geschäft verloren hatte.

Eliyahus Herz war schwer, als er die brennenden Gebäude seiner Heimatstadt betrachtete. „Wir müssen weg“, sagte sein Vater mit fester Stimme. „Es gibt keinen Platz mehr für uns hier. Die Zeiten sind dunkel geworden.“

Gemeinsam packten sie das Nötigste und verließen in der Nacht die Stadt, auf der Suche nach einem Ort, wo sie in Frieden leben und Handel treiben konnten.

„Hör zu, Eliyahu“, begann sein Vater während der Reise. „Wir werden ins Havelland ziehen. Dort gibt es Berichte über Sicherheit, und die Burg in Spandove bietet Schutz.“

Die Reise war lang und beschwerlich. Nach Tagen des Wanderns erreichten sie schließlich das Havelland. Die sanften Hügel und klaren Gewässer waren eine willkommene Abwechslung zu den bedrückenden Erinnerungen ihrer Heimat.

In einem kleinen Dorf am Rande der Burg Spandove fanden sie Unterkunft. Die Dorfbewohner waren freundlich, aber auch vorsichtig. Eliyahu fühlte, dass sie als Fremde betrachtet wurden. Doch die Hoffnung auf ein neues Leben ließ ihn nicht aufgeben.

Eines Morgens beschloss Eliyahu, die Burg zu besuchen. Die massive Palisadenstruktur ragte imposant in den Himmel. Wachen patrouillierten hinter den Palisaden, und Händler aus verschiedenen Regionen waren gekommen, um ihre Waren zu verkaufen.

„Hier liegt eine Chance“, dachte Eliyahu. „Wenn ich im Schutz der Burg handeln kann, wird meine Familie eine neue Existenz aufbauen können.“

Er stellte seine Waren, die er auf der Reise gesammelt hatte, in der Nähe des Marktes aus. Es waren einfache Dinge: Stoffe, Gewürze und einige handgefertigte Gegenstände. Die ersten Tage waren zäh, doch mit der Zeit kamen die ersten Käufer.

Unter den Händlern traf Eliyahu auf einen alten Kaufmann namens Jakob. Jakob war weise und erfahren, und er erkannte das Potenzial in Eliyahu. „Junger Mann, du hast Talent“, sagte er eines Tages. „Wenn du hierbleiben willst, musst du dich gut mit den anderen Händlern verstehen. Vertrauen ist das Fundament des Handels.“

Eliyahu nahm Jakobs Rat zu Herzen. Er lernte, mit den anderen Händlern zu verhandeln und sich in die lokale Gemeinschaft einzubringen. Langsam, aber sicher, gewann er das Vertrauen der Menschen um ihn herum.

Doch auch in Spandove war nicht alles sicher. Die Unsicherheiten der Zeit machten sich bemerkbar. Es gab Gerüchte von Überfällen und Unruhen. Eines Abends, während Eliyahu den Marktplatz verließ, hörte er das Rufen der Wachen: „Alle zurück zur Burg!“

In der Burg wurde die Lage angespannt. Eliyahu fühlte sich unruhig, aber auch entschlossen. „Ich werde nicht zulassen, dass die Vergangenheit uns wieder einholt“, schwor er sich.

Nach einigen Monaten harter Arbeit hatte Eliyahu nicht nur ein kleines Geschäft aufgebaut, sondern auch Freundschaften geschlossen. Die Stadtbewohner begannen, ihn als Teil ihrer Gemeinschaft zu akzeptieren.

Eines Tages, während er an seinem Stand stand, kam eine Gruppe von Kindern vorbei und beobachtete ihn neugierig. Eliyahu lächelte und begann, ihnen Geschichten von fernen Ländern und Abenteuern zu erzählen.

„Die Geschichten verbinden uns alle, egal woher wir kommen“, dachte er.

Eliyahu hatte in Spandove nicht nur einen sicheren Ort gefunden, sondern auch die Hoffnung auf ein neues Leben. Seine Vergangenheit war schmerzhaft, aber die Erfahrungen hatten ihn gestärkt.

„Wir sind Überlebende“, murmelte er, während er über den Marktplatz schaute, wo das Lachen der Kinder und das geschäftige Treiben der Händler eine neue Melodie des Lebens erzeugten.

In der Siedlung vor der Burg Spandove fand Eliyahu einen Platz, an dem er seine Träume verwirklichen konnte, und seine Identität als Jude wurde Teil der bunten Vielfalt des Lebens im Havelland.




1232 Der Schlüssel zum Wohlstand

Im Jahr 1232 war das Leben in der aufstrebenden Stadt Brandenburg von geschäftigem Treiben und unzähligen Möglichkeiten geprägt. Die Stadt Spandow war gerade durch die Askanier mit Stadtrecht ausgestattet worden und erlebte einen wirtschaftlichen Aufschwung. Doch nicht jeder konnte in diesem neuen System Fuß fassen. Unter den Menschen, die in die Stadt kamen, waren viele deutsche Siedler und Handwerker, die in der Hoffnung auf ein besseres Leben ihr Glück suchten. Sie standen jedoch oft vor der Herausforderung, die notwendigen Mittel für ihre Existenzgründung aufzubringen.

Inmitten all dieser Veränderungen lebte Isaac ben David, ein jüdischer Kaufmann, der in der Stadt bekannt war für seine Großzügigkeit und seinen Scharfsinn im Handel. Isaac hatte die Fähigkeit, die Nöte der Menschen zu erkennen und ihnen mit Kleinkrediten zu helfen. „Ein Kredit kann den Unterschied zwischen Hunger und Wohlstand ausmachen“, pflegte er zu sagen.

Die Menschen schätzten Isaac nicht nur wegen seiner finanziellen Unterstützung, sondern auch wegen seines Verständnisses für ihre Bedürfnisse. Er wusste, dass die Kirche Geld- und Kreditgeschäfte für Christen missbilligte, was ihn in eine wichtige Rolle innerhalb der Gemeinschaft katapultierte.

Eines Tages kam ein verzweifelter Zimmermann namens Georg zu Isaac. „Ich habe gerade ein neues Haus für meine Familie begonnen, aber mir fehlt das Geld für die Materialien“, gestand Georg. Isaac hörte aufmerksam zu und nickte. „Ich kann dir helfen, Georg. Nimm diesen Kredit, um die Materialien zu kaufen, und bezahle ihn zurück, wenn du die erste Arbeit abgeschlossen hast.“

So kam es, dass Isaac einem weiteren Handwerker half, und bald darauf hatten sich viele Siedler und Handwerker in der Stadt von ihm Kredite geholt. Mit jedem vergebenen Kredit blühte das Handwerk auf, und die Stadt begann zu gedeihen.

Die Nachricht von Isaac und seiner Großzügigkeit verbreitete sich schnell. Immer mehr Menschen kamen zu ihm, um finanzielle Unterstützung zu suchen.

Die Stadt wuchs, und die Handwerker begannen, ihre Geschäfte auszubauen.

„Isaac, du bist der Schlüssel zu unserem Wohlstand!“, rief ein Bauer, der sich in der Stadt niedergelassen hatte. „Dank deiner Hilfe kann ich endlich die Werkzeuge und die Tiere kaufen, die ich brauche.“

Selbst die Kirche begann, Isaac um Kredite zu bitten. Der Erzbischof von Magdeburg und der Bischof von Brandenburg hatten begrenzte Ressourcen und benötigten Geld für den Bau neuer Kirchen und den Umbau alter Gebäude. „Isaac ben David, wir kommen zu dir mit einer Bitte“, sagte der Bischof eines Tages. „Wir benötigen finanzielle Mittel für den Bau einer Kirche in Spandow, die dem Mauritius gewidmet werden soll. Wir können dir die Rückzahlung in Form von Zinsen garantieren.“

Doch mit dem Aufstieg von Isaac und seiner finanziellen Unterstützung kamen auch Herausforderungen. Einige Bürger, die eifersüchtig auf seinen Einfluss waren, begannen, Gerüchte über ihn zu verbreiten. „Er ist ein Usurer“, hörte Isaac einmal einen Mann sagen. „Er nutzt die Not der Menschen aus.“

(Usurer – Zinswucherer [usura lat. Zins] – der Vf.)

Isaac wusste, dass es wichtig war, seine Integrität zu bewahren. Er hielt sich an faire Bedingungen und legte großen Wert auf persönliche Beziehungen zu seinen Kreditnehmern. „Ich helfe euch, weil ich an euch glaube“, erklärte er ihnen immer wieder.

Eines Tages stand die Stadt vor einer großen Krise. Ein heftiger Sturm hatte die Ernte der Landwirte zerstört, und viele Menschen konnten ihre Schulden nicht zurückzahlen. Die Gerüchte über Isaac wurden lauter, und er fühlte den Druck, seine Kredite einzufordern.

In dieser schwierigen Zeit versammelte Isaac die Handwerker und Siedler. „Wir sind eine Gemeinschaft“, begann er. „Wir werden diese Herausforderung gemeinsam meistern. Ich werde die Rückzahlungen für diese Saison aussetzen, damit ihr euch um eure Familien kümmern könnt.“

Die Menschen waren überwältigt von seiner Großzügigkeit und Loyalität. „Isaac, du bist unser Licht in der Dunkelheit“, rief Georg, der Zimmermann. „Wir werden alles tun, um dir zu helfen, wenn die Zeiten wieder besser werden.“

Die Stadt erholte sich schließlich von der Krise, und die Menschen waren bereit, ihre Schulden zu begleichen. Isaac erhielt nicht nur seine Kredite zurück, sondern gewann auch das Vertrauen und die Dankbarkeit der Gemeinschaft.

Mit der Zeit wurde Isaac nicht nur als Kaufmann, sondern auch als eine Art Berater und Mentor angesehen. Die Kirche vollendete den Bau der Moritzkirche nach fast 30jähriger Bauzeit, und es war Isaac, der als Ehrengast zur Einweihung 1230 eingeladen wurde. Man erinnerte daran, dass schon um 1180 eine Holzkirche an diese Stelle gebaut worden war Im Jahr 1232 war Isaac ben David nicht nur ein erfolgreicher Kaufmann, sondern auch ein Symbol für Hoffnung und Gemeinschaft. Seine Kleinkredite hatten vielen Menschen geholfen, ihre Träume zu verwirklichen und in Brandenburg eine neue Existenz aufzubauen.

„Wir sind alle ein Teil dieser Stadt“, dachte Isaac, als er den feierlichen Tag betrachtete. „Gemeinsam können wir alles erreichen.“ Seine Geschichte und die seiner Mitbürger wurden zu einem Teil der Stadtgeschichte, die auch in Zukunft als Beispiel für Solidarität und gegenseitige Unterstützung dienen würde.




1244 Der Grabstein des Jona, Sohn des Dan

Im Jahr 1197, in einer Zeit des Wandels und des Aufbruchs, wurde in den Wäldern der Mark Brandenburg ein Ort urkundlich erwähnte: Spandow. Man fand dort Slawen und einige Juden vor. Inmitten der aufkeimenden Siedlung lebte Jona, der Sohn des Dan, ein angesehener Kaufmann und einer der ersten Juden, die sich in dieser Region niederließen.

Seine Geschichte beginnt im Frühling 1210, als Jona und seine Familie sich auf den Weg nach Spandow machen. Die Nachricht von der Gründung neuer Städte, die aus Handelsniederlassungen hervorgehen sollten, hatte sich schnell verbreitet. Jona, ein kluger und weitsichtiger Mann, sah die Möglichkeit, sein Geschäft auszubauen und eine Gemeinschaft zu gründen, die den jüdischen Glauben und die Traditionen bewahren würde.

Angekommen in Spandow, fanden Jona und die anderen Siedler ein fruchtbares Land vor, umgeben von dichten Wäldern und klaren Gewässern. Gemeinsam mit anderen Kaufleuten, Handwerkern und Bauern begannen sie, ihre Häuser zu errichten. Jona war oft der erste, der seine Stimme erhob, um die Gemeinschaft zu inspirieren und zu leiten. Er half, die ersten Märkte zu organisieren und sorgte dafür, dass die jüdischen Traditionen in Spandow einen festen Platz fanden, aber auch die slawischen Traditionen nicht vergessen wurden.

Im Laufe der Jahre wurde Jona zu einer respektierten Figur in der Stadt. Er war nicht nur ein geschickter Kaufmann, sondern auch ein weiser Ratgeber und ein Brückenbauer zwischen den verschiedenen Kulturen, die in Spandow lebten. Seine moralische Integrität und seine Fähigkeit, Konflikte zu lösen, machten ihn zu einem wichtigen Mitglied der neuen Gemeinschaft.

Eines Tages, als Spannungen zwischen den verschiedenen Gruppen in der Stadt aufkamen, organisierte Jona ein Fest, um die Menschen zusammenzubringen. Er lud alle ein, unabhängig von Glauben oder Herkunft. Bei Speisen und Musik wurden Vorurteile abgebaut und Freundschaften geschlossen. Dieses Fest wurde zum Vorbild für zukünftige Veranstaltungen in Spandow und zeigte, wie wichtig Gemeinschaft und Zusammenhalt waren.

Im Herbst 1244, zehn Jahre nach der Gründung von Spandow, wurde Jona schwer krank. Die Nachricht von seinem Leiden verbreitete sich schnell, und die Menschen aus der Stadt und der jüdischen Gemeinde kamen, um ihn zu besuchen. Jona wusste, dass seine Zeit gekommen war, und bereitete sich innerlich auf seinen Abschied vor.

Am Tag seiner Beerdigung wurde Jona von einer kleinen, aber ehrwürdigen Prozession begleitet. Die Juden der Gemeinde trugen ihn auf einer Bahre, während die Stadtbewohner respektvoll am Wegesrand standen. Der Friedhof, den die Gemeinde zwischen Spandow und dem Hochgericht erhalten hatte, war ein Ort, an dem die Erinnerungen an Jona und seine Taten für immer bewahrt werden sollten.

Die Zeremonie war einfach, aber voller Bedeutung. Rabbiner und Gemeindemitglieder sprachen Gebete und erinnerten sich an die Taten Jonas. „Er war ein Licht für uns alle", sagte der Rabbiner. „Sein Geist wird in dieser Stadt weiterleben, in jedem Handel, in jedem Fest."

Jona, der Sohn des Dan, war nicht nur ein Kaufmann, sondern ein Pionier, der die Stadtgründung von Spandow maßgeblich prägte. Sein Erbe lebt in der Gemeinschaft weiter, die er mit Herz und Verstand geformt hat. Der Friedhof, den die jüdische Gemeinde für ihn erhielt, ist ein Symbol für die Hoffnung und den Glauben, die in den Herzen der Menschen weiter bestehen werden. Spandow, einst eine einfache Kaufmannssiedlung, ist nun ein Ort des Zusammenhalts und der Vielfalt, geprägt durch die Vision und das Vermächtnis eines besonderen Mannes.
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